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Ua.tur

Anatomische Bemerkungen über verschiedene
Organe der Baiaenoptera.

VOU J. P. R·ouin, Doctor der Medicin der Pariser Facultät,
correspondtrendem Mitgliede der medicinischen Academie.

(Hierzu die Figuren r. bis s. auf der mit der vorhergehenden Num-

mer ausgegebenen Tafel.)
(Schltlß«)

7) Die Ohren. Hätte ich die äußereOhrenöff-
nung nicht mit der größten Sorgfalt ausgesucht, o würde

sie mir ganz entgangen seyn. Sie ist kaum zu bemerken,
Von keinem äußernApparate umgeben und befindet sich am

seitlichen und hintern Theile des Kopfs, 2 Fuß hinter dem

Auge, aber höher. als dieses. Die ungemein kleine Mün-

dung setzte sich in einen sehr langen und wahrscheinlich be-

deutend weiten Gehörgangfort.
Der Ohrenknochen war von den übrigenKopfknochen

deutlich zu unterscheiden. Von dem Schädelknochen ber-

vortretend, berührteer diesen nur an dessen Basis, indem

er sich in einer eigens zu diesem Zwecke zwischen dem Hin-
terhaupts- und SchläfenbeinebefindlichenFurche entwickelte,
welche letzteren Knochen weiter unten miteinander verwachsen
waren. (Fig. 2. und 7.)

Der Knochen ließ sich bewegen und wurde durch schmale
Gelenkflächenlocker an seiner Stelle gehalten. Uebrigens
würde es Nicht ohne Auseinandertreibung der übrigenKno-

chen möglichgewesen seyn, ihn von seinem Platze zu ent-

fernen. Er bestand aus zwei Theilen, dern Felsenbeine und

dem Trommelhöhlenbeine.In der Lage, in welcher er sich

befand, war der Felsentheil nicht sichtbar, sondern man be-

merkte nur dessen beide ApoprsM- die äußereund die in-

nere. Die äußerebot eine pyramidaie und kantige Gestalt
dakz sss war dünn, spitz auslaufetld- lag horizontal in der

HinterhaUPtMSchläfenbein-RinneUnd half den äußernGe-

hökglmghilden. Ihre Länge betrug 9, ihre Dicke 1 Zoll-
Die innere Apophysewar weit dicker, breiter und kürzer
und fast vertical nach Jnnen gerichtet, woselbst sie nach ei-

nem Theile ihrer Ausdehnungunbesestigt war. Diese bei-
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hunde.

den Aeste des Felsenbeins hatten eine runzelige Oberfläche,
zumal der innere, welcher sich ganz gesurchtausnahm. Jn-
deß srlkien ihr Gewebe nicht dichter, als das der übrigen
Knochen zu seyn. (Vergl. Fig. L. und c, CL)

Das Trommelhöhlenbein hatte ein ganz anderes Anse-
hen. Nach der Glätte seiner Oberfläche und der Weiße
und Feinheit seiner Körnung zu urtheilen, mußte es aus

einer tompacten, harten Substanz bestehen. Seine Gestalt
war ellipsoidischz es bildete eine von allen Sisitenkgeschlossene
Höhle, die nur nach Oben und Vorn zu in der Mitte eine

Oeffnung darbot. Die Ränder dieser letztern nahmen sich
faltig aus Jch konnte ohne Mühe einen Finger in die-

selbe ziemlich tief einführen. Der äußere und innere Ge-

hörgangmündeten daselbst ein. (Fig. 7. es, Fig. 2. und

Z. e-, er, b.)
Der innere Gehörgang,b, stellte sich unter der Form

einer ziemlich engen, membranenartigcn Röhre dar. Er ent-

sprang am Rande der Trommelhöhle,bog sich dann nach
Vorn und strich horizontal nach dem und durch den im

Schläfenbeinebefindlichen Knochencanal (Fig. 2. ü.) Wei-
ter war er nicht zu verfolgen.

Der äußere Gehörgang mußte im frischen Zustande
aus einer häutigenoder knorpeligen Röhre bestanden haben-
die lang genug war, um von der äußerenGehöröffUUNg
bis an den Esngang der Trommelhöhlezu reichen. Da Ver

Kopf aber, als ich dessen Untersuchung begann, bereitfii ac-

tek freischigen Theile beraubt wac, so konnte ich weder diese

Röhre, noch das Trommeler auffinden. Ich bemerkte UUV

am Skelette eine tiefe Rinne, die 1 Fuß lang- 18 Linien
breit und vor der längernoder äußernAPVPWedes FOUN-
beins in die Substanz des Schläfenbeinsansgekktfk war.

(Fk:-1s2—(ls)Diese Rinne führte zu dek,Tk»OMMelhöhleund

hatte offenbar ein Gewölbe über dem VUUUSMGehökgsnge
gebildet, welches dessen obere und VOkdkke Wand schützkii
während die lange Ilpophyse des Felsenbeins wahrscheinlich
dessen hintern Theil stützte, dek Rest feiner Peripherie aber

frei war.
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Es scheint mir zweifelhaft, daß diese Röhre Luft ent-

halte; die äußereOeffnung ist nicht geeignet, sie damit zu

versorgen.
mit einer gallertartigen Feuchtigkeitgefüllt,welche den Schall

besser, als die Luft fortpflanzt. Die Schallivellen dringen
bekanntlich mit mehr Kraft und Geschwindigkeitdurch Waf-
ser, als durch Luft (Fran«»klin, Biot), und die Erfah-
rung Scoresbp’s, nach welcher ausgemacht ist, daß die

Walfische das durch die Bewegung des Schiffes oder die

Ruder hervorgebrachte Plätschernsogar deutlicher vernehmen,
als einen Kanonenschuß,scheint darauf hinzudeuten, daß das

Wasser ein dem Gehöreder Walfische wo nicht unumgäng-
lich nöthiges,doch sehr ersprießlichesVehikel sey ’), da die-

ses Organ darauf eingerichtet ist, in dieser Flüssigkeitzu

fungiren.
Der Kopf der Balaenoptera war vom Rumpfe ge-

trennt und auf die Seite geworfen worden; da er den Ar-

beitern im Wege war, so mußte er an eine andere Stelle

geschafft werden. Um diese 9 Fuß lange und Z Fuß hohe
Knochenmasse zu heben, mußten mehrere Männer mit He-
beln arbeiten. Man rollte ihn so fort und ließ ihn auf der

rechten Seite liegen. In dieser Lage konnte ich die Basis
des oranium noch sehr gut sehen, und mit Verwunderung
bemerkte ich daselbst ein Organ, welches einige Augenblicke
früher noch nicht sichtbar gewesen war. Durch die bei'm

Fortwälzendem Kopfe ertheilten Stöße war aus dem Grunde

des Ohres ein Beutel oder eine Blase von ziemlich bedeu-

tender Größe herausgetrieben worden. Ich sage: aus dem

Grunde des Ohres, denn ich hatte mehrmals den Finger
in die Oeffnung eingeführt und Nichts gefühlt. Dieser,
mitten aus der Mündung der Trommelhöhleheraushängende
Beutel war 3 Zoll lang und 1 Zoll weit und hatte eine

eiförmigeGestalt. Er war schlaff, aber nicht abgeplattet,
obwohl er durchaus keine Flüssigkeitenthielt. Seine Wan-

dungen waren glatt, dick, compart und fest, ungefährwie

Pergament. Sie waren grau gefärbt lind metallisch glän-
zend, wie die Haut der Blindschleiche. Er endigte in einer

Art von Hals, der nach Hinten zu durch einen Riß geöff-
net war. Fig. 2. und Z. e.)

Als ich an dem Grunde dieses Beutels drückte, um

zu sehen, was darin sey- drängtensich zwei feste weißliche
undurchsichtige Körper heraus, die mit einer zähen,gelblichen,

schmierigen Substanz, welche daranklebte, umhüllt waren.

Einer dieser kleinen Körper war würfelformig mit abge-
stumpften Ecken und Kanten, sowie leicht concaven und fast

gleich großen, etwa 2 Linien breiten, Oberflächen. Die

Form des andern War weniger regelmäßigund hielt sich

zwischen dem Prislnn nnd der Pyramide. Er war mehr
breit, als dick, und seine Dicke blieb sich an verschiedenen
Stellen seiner Länge nicht gleich« Er maaß 9 Linien in
M Länge, 2 Linien in der Breite nnd i —- 2 Linien in
der Dicke.

s) S. u, A-. anch des SpknfessokColladon’·s Versuche über
die Eigenschaft des Wassers, Töne zu leiten, in No. 407. (Nr.
11. drs 19. Bds.) der N. Notizen. D. Uebers.

Sie ist vielleicht, gleich der Trommelhöhle,nur-

20

Da es bereits spät-geworden war, mußte ich auf den

Rückwegnach SaintsValery denken. Ich ließ die Blase an

Ort lind Stelle, indem ich sie nicht eher abzulösenwünschte-,
als bis ich ihre Verbindung genau ermittelt hätte. Als ich
aber am folgenden-Morgen zu der Balaenoptera zurück-
kehrte, war die Blase weg, und aller Mühe ungeachtet,
konnte ich nicht in Erfahrung bringen, was daraus gewor-
den sey.

Was hatte es aber mit diesem Beutel und dessen Jn-
halte für eine Bewandtniß? War es die umgestülpteMem-
bran der Trommelhöhlemit ihren KnöchelchensDieß ist
mir nicht glaubhaft. War es der häutigt Sack des Laby-
rinths mit seinen Gehörsteinen? Ich Wage dieß nicht zu
behaupten und bezweifle es ebenfalls. Allerdings hatte der

Beutel eine Gestalt, wie man sie dem Ohrensncke zuerken-
nen möchte, und seine Membran bot allerdings die eigen-
thümlicheBeschaffenheitund Steifheit dar, welche Professor
Breschet an den Geiveben des Labyrinths erkannt hat *);
allein diejenige, welche die Trommelhöhleauskleidet, konnte,
meiner Ansicht nach, eine ähnlicheBeschaffenheit darbieten.

Ich habe diesen Beutel nicht vollständigentleert und

kann daher seinen sämmtlichenInhalt nicht angeben. Mög-
licherweise enthielt derselbe, außer den beschriebenen festen
Körpern, noch mehr dergleichen. Diese boten allerdings-in
der Gestalt Aehnlichkeit mit den Steinen dar, welche man

in den Ohren der Knochenfischetrifft (dem Microlithen und

Paralithen); allein sie waren den Gehörknöchelchenauch
nicht unähnlich. Was die schmierige und gallertartige
Substanz betrifft, mit welcher sie überzogen waren, so
konnte dieselbe ebensowohl dem Innern der Trommelhöhle,
als dem des Labyrinths angehören.

Ich bedaure sehr, daß ich nicht im Stande bin, diese
Frage zu erledigen, an welche sich eine andere, höchstwich-
tige, anknüpft,nämlich, ob die Gehörsteinebei den Meer-

säugethierengrößersind, als bei den Landsäugethieren").
8. Sprilzlöcher. Es waren deren zweivorhanden,

die, gleich den Nasenlöchern,durch eine dicke Scheidewand
voneinander getrennt waren und in einer Vertiefung hinter
dem kleinen Buckel des Oberkiefers lagen. Die Scheide-
wand war doppelt und in der Mitte mit einer Längsfurche
versehen, welche die Gränzeder beiden Theile, aus denen

sie zusammengesetztwar-, andeutete. Sie war durch die

Spritzlöcherselbst gebildet, deren Wandungen Vvkk aneinan-

derstießen,indem sie sich gegen die anmknochkn stükäktn
Jedes Spritzloch war 1 Fuß breit, im Innern tylindrisch
nnd krüinmte sich hinterwärts, um sich nach M GngEk zu

begeben. Der obere Theil derselben war inwendig mit einer

schwarzen, sehr glatten Haut ausgekleidet. Ihre Mündun-

gen stellten sich auf dem Kopfe als zwei krumme, halbmond-
förmigeLinien dar, deren convere Seiten einander zu beiden

Seiten der Scheidewand entgegengckchktwaren. (S. die

n) Bergl. die Akheit, von welchersoeben eine neue Aussage jn
den Mömoiros eie 1’Aaadenrie royaie de möge-HinzT· F-

p. 287, 239, 503, 304 et 847 erschienen ist«
") Brtschrt ci. a. O-- S· 353.
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mit Nr. i. der N. Notizen ausgegebene Tafel, Fig. 1.)
Die Oeffnungm waren durch feste, straff aneinander antis-

gende Lefzen geschlossen.Die äußereLefze mußte die ein-

zige bewegliche, d. h. diejenige seyn, welche sich allein öff-
nete oder von der andern entfernte, um die Wassersäule,
welche das Thier austreiben wollte, durchzulassen, während
die Bewegungenan der festen innern Lefze ihren Stützqunct
fanden- Der Umkreis beider Lefzen war mit einem kleinen

Vnkipringendenwulstigen Rande eingefaßt. Fig. i. e.

9) Brusteingeweide. Ich selbst konnte mich am

Mokgen des Tages, wo die. Brust geöffnetward, nicht nach
Cnyeur begeben; allein Herr Baillon war dabei gegen-

wärtig. Er sammelte einige Stämme der Hauptarterien
für das Pariser Museum, mit welchem dieser eben so ge-

lehrte, als thätigeMann correspondirt Er hat mir ver-

sichert, daß alles Uebrige bereits durch die Fäulniß zerstört
gewesen sey.

10) Baucheingeweide. Ein sehr großes Gekröse
ohne lymphatische .Drüsen, wie bei den Pboken. Jm Ge-

kröse, da, wo es an die Wirbelsäule befestigt ist, große
abgeplattete, breite und lange Nervenganglien, von denen

gewaltig starke Nervensträngeausgingen.
Der Magen ist vielsäckigeder Dünndarm von außer-

ordentlicher Länge; ein Blinddarni ist vorhanden, der Dick-
darm sehr kurz. Der Umfang des Dünndarms betrug 8

Zoll 8 Linien, der des Dickdarms 15 Zoll 3 Linien, also
fast doppelt so viel. Der After war offen geblieben und

schien sehr weit. Es lief aus demselben eine röthlichgelbe
Materie, welche sich wie Safran ausnahm-

Die ganze Gedärmmassewurde unterbunden, gewaltsam
herausgerissen und alsbald in’s Meer geworfen, aus dem es

mir unmöglichfiel, sie wieder herauszubringen, da die Wel-
len sie sogleich sortspülten. So konnte ich also das Innere
der Därme nicht besichtigen. Die Mit-z, Leber, Nieren und

Testikeln konnte ich nicht finden; sie waren theils verfault,
theils mit den großen Fetzen, welche die Arbeiter von dem

Thiere ablös’ten,beseitigt worden.

Der mehrere Fuß lange Ruthenpensel lag in einer

Scheide. Die Eichel war etwa 1 Fuß lang und hatte die

Gestalt einer dünnen Spindel, die an der Basis 12 —- 16

Linien stark war und in eine abgestulzte Spitze auslief, an

deren Ende man eine kleine Queerspalte, die Mündung der

Harnröhre,bemerkte.

Jn einer dritten Abhandlung werde ich das Skelett

beschreiben und mich bemühen, zu zeigen, worin dasselbe
Von denen der andern Rot-quals- die wir kennen, abweicht-

Diese Unterschiede wird man zum Theil bkkkiks aus dm

Abbildungender Krpfknochen entnehmen können, die ich
schon jetzt mitzutheilen für passendgehalten habe. (Fig. 4.-
H-- c-- 7. und 8.)

Erklärungder Figuren 1«.
— 8.

Figurt. Kopf der Balaenoptera oder des Not-

qual, Mn seinem Fleische bedeckt und zwischen den Lippen
einen WUIst- U- As darbietend, welcher dukch die Schwim-
membran des Maules und den Unterkiefersackgebildet wird;
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b, die Bärten, welche am vordern Viertel der Lippe bis er-

schwarz, weiter rückwärts aber schwärzlichbansindz c, Auge;
d, der faserigsadipöseBuckel auf dem Oberkiefekz e, Mün-

dung des rechten Spritzloches; f, der dem humetus ent-

sprechende Theil der vordern Ertremitätz Ly, Falten oder

Furchen der Kelle, welche bis unter das Auge hinauf
reichen.

Figur 2. Ohr: a-, Rinne im Schläfenbeine,welche
das Gewölbe des äußererGehörgangsbildet; le, Mündung
eines Knochenranals, durch welchen der innere Gehörgang
streichtz es, lange cder äußereApopbyse des Felsenbeinsz ri,
innere Apophyse des Felsenbeinsz e, häutigerSack, welcher
aus der «Trommelhöhle,es, vorgequollen ist und Gehöran-
cheleben oder Otolitben entbältz Zel-,Theile des Hinterhaupt-«
beins; 7«, iin Tbeil des Schleifenbeinsz e-, Trommelhöhle.

Figur Z. Knochen des Ohres für sich: e·, Trommel-

höhle; le, innerer Gehör-gang;c, äußereApophyse des Fel-
senbeinsz ri, innere Apophyse des Felsenbeinsz e, häutiger,

aus der Trommelhöhlevorgesallener Beutel.

Figur 4. Knochenskelett des Korfs der Balaenopte-
ra, im Profil von der rechten Seite aus gesehen; as, Ober-

kieferknochem Jl, upophysis zygomatica des Oberkiefer-
knochensz f, Stirnbeini g, Seitenwandbeinz l-, Hinter-
hauptbeinz le, Joctbein3 »e, Schläfenbeinz o, Thränenbein.

Figur H. Linker Ast des Unterkiefeiknochens,Von der

äußern Seite gesehen.
Figur 6. Derselbe Ast,

schen.
Figur 7. Knochenskelett des Kopfes, von Unten gese-

hen. a, »J, u, er', Oberkieferknochen, welche kielförmig
ausgehöhlt sind; Ä, Jl, apophyses zygomaticae der

Oberkieferknochemb, vomerz f, f, Stirnbeinz »J, F, Sei-
tenwandbeine; i, foramen occjpitale mit den Eondylenz
Äp.Jochbeinez m, m, Schleifenbeinh deren Gelenkfläetsenz
»e«,Die-, deren apophyses zygomaticaez Ie, Ie, Gau-
menbeinez J, os basilarez 7·, e·, Knochen des Ohres;
s, s, ossa pterygoideaz t, os spl1en0jdeum.

Figur 8. DerselbeKopf, von Oben gesehenz tr, er,

Oberkieferknochenz er«, er«, deren aufsteigendeApophysez
c, c, Zwischentieferknochenzel, Nasenlöcherz e, e, Nasen-
knochenz j; f, Stirnbeinez o, o, ThränenbeinezJe, Hinter-
hauptsbein, dessen crista bei les und dessenEondylen bei e;

m, m, Schläfenbeinez se, er, Aeste des Unterkiefers. (An-
nales des sciences naturelles, Juer 1841.)

von der innern Seite ge-

Ueber den Nestbau er. der Alectura Latharni

theilt Herr Gould in der kürzlichbei Mutan in London
ausgegebenen Nr. l des Tasmanian Jornrnalfolgende in-

tmssnnke Nachrichten mit: Das Efgmkhumlichste in«der
Lebensweise dieses Vogels ist die AU, wie er nistet. Zu
Anfange des Frühjahrs beginnt » km den einsamstcnOrten,
dUkch Zufamrnenscharrenverwitterter Kräuter,von Stöcken

Und Laub aus fiinem großenUmkreise, einen gewaltigen ke-

gelförmigenHaufen zu bilden- deremanchmal30 Fuß im
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Umfang und 3 bis 4 F. in der Höhe mißt. Er bedient

sich dabei lediglich der Füße, mit welchen er Alles rückwärts

nach dem Mittelpuncte des Kreises wirft und dabei den

Boden so rein segt, daß er dadurch zu seinem eignen Ver-

räther wird, indem so die Eingebornen, ivelche dessen
Eier sehr gern essen, das Nest leicht auffinden. Dieser Bo-

gel brütet seine Eier nicht selbst aus, sondern die gewalti-
ge Masse vegetabilischer Stoffe tritt bald in Gährung und

erzeugt eine zur AusbrütunghinreichendeWärme. Alsdann

legt das Weibchen die Eier auf eine höchstsonderbareWeise
in den Haufen, nicht nebeneinander, sondern jedes 9 —- 10

Zoll von dem andern und etwa eine Armslänge von der

Außenseite des Haufens entfernt. Die Eier haben darin

eine ausrechte Stellung, so daß das spitze Ende nie-

derwärts gekehrt ist. — Daß mehrere Weibchen ihre
Eier in denselben Haufen legen, ergiebt sich aus dem Um-

stande, daß, nach der Aussage der Eingebornen, manchmal
ein ganzer Eimer Eier darin enthalten ist. Das Ei ist
schneeweiß,länglichgestaltet und fast so groß wie ein Gän-

seei. Ich selbst habe mehrere dieser Brutplätze gefunden
und die Eier herausgenommen. Während der Brutzeit hal-

ten sich die Vögel beständigin der Nachbarschaft des Hau-
fens auf und stolziren daselbst herum, namentlich der Hahn,
dessen prächtiggefärbteWamme (Halsdrüsen) alsdann sehr
stark angeschwollen ist« So schreitet er stolz auf und nie-

der und zeigt sich bei der Annäherungeines Feindes sehr
kampfbegierig. Die Eingeborenen behaupten auch, das

Weibchen besorge die Eier beständig,indem es dieselben
entweder lüfte oder mit mehr Krautwerk bedecke, je nachdem

sein Jnstintt ihm das Passende eingiedt. Ich habe nicht

sicher ermitteln können,ob die Jungen, sobald sie ausgekro-
chen sind, den Alten folgen, oder sich ohne diese behelfen.
Jch halte das Letztere für wahrscheinlicher, und daß sie in

der erhitzten Masse hinreichend viel Insecten finden, die ih-
nen zur Nahrung dienen, bis sie sich ihren Bedarf weiter

suchen können. Für diese Ansicht spricht der Umstand, daß
man die Jungen oft schon halb befiedert noch unter dem

Laube des Haufens findet. Bei der Untersuchung eines

solchen Haufens fand ich die Ueberreste eines todten Jungen
von bedeutender Größe. Herr Macleay zu Sydney hatte
ein ganz zahmes Exemplar dieses Vogels, welches mit den

Hühnernumherstrich. Es war ein Männchen, und alljährlich
scharrte dasselbe seinen Hausen zusammen. Offenbar hilft
also der Hahn auch im wilden Zustande bei dieser Arbeit,
an der wahrscheinlichbeide Alte Theil nehmen.

Ueber das Ueberwachsen (Ueberwallen) abgehaue-
ner Baumstämme«

(Hietzu die-Figuren33.bis 35« auf der mit voriger Nummer aus-

gegebenen Tafel.)

hat HekFProf. Göppert dek Academie der Wissenschaften
zu Berlin Paiququ eingesendet, an welchen dieses Ueber-
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wachsen deutlich wahrzunehmen ist. Herr Göppert hat
dieses Ueberwallen auf eine ausgezeichnete Weise in dem

Hochwalde von Speottau beobachtet« Wikd ein Weißkam
nenbaum (Pjnus Picca, L.), der sich in der Nähe ande-

rer Bäume dieser Art befindet, abgehauen, so stirbt der

Stock, in der Regel, nicht ab, wie dieses unter ähnlichenUm-

ständenbei den übrigenConiferen geschieht, sondern er wächs’t
weiter, aber ohne Zweig- und Blatt-Entwicke-

lung, indem sich um den Stock neue Holzlagen bilden, die

sich wellenförmigüber einander legen- bis sie die Höhe des

abgehauenen Stumpfes erreichen, aus welchem sie sich als-

dann vereinigen und allmälig eine rundliche kopfsörmige
Knolle bilden. Als Herr Göppert der Ursache dieser son-
derbaren Erscheinung, die die Forstmännermit dem nicht

ganz unzweckmäßigenNamen »das Ueberivallen« bezeichnen,
nachforschte, fand er, daß die Wurzeln des abgehauenen
Stockes mit den Wurzeln benachbarter Weißtannenstämme
verwachsen waren, und durch diese also die Ernährungund

das Weiterwachsen jenes Stumpfes bewirkt ward; welches

nicht selten 60 —- 80 Jahre währen kann. Wenn ein

Weißtannenstockisolirt stand, oder die gesellig bei einander

stehenden, mit ihren Wurzeln unter einander verwachsenen
Stämme gleichzeitig abgehauen wurden, fand kein Weiter-

ivachsen, also auch keine Ueberwallung statt.

Drei dieser Präparate zeigen die Ueberwallung in ihren
verschiedenen Stadien; C das alte Holz oder das des abge-
hauenen Stumpfes, ex das neuerzeugte Holz, e die neue

und alte Rinde. Bei dem ersten sieht man den Anfang
der Ueberwallung, bei’m zweiten das weitere Fortschreiten
derselben; das dritte ist die Hälfte eines völlig überwallten

Stumpfs, welcher vertical durchschnitten worden ist. Mem
sieht daran deutlich, daß die ersten Iahresringe sich nicht

vereinigt haben, und daß erst die späteren,als die wheka

lung sich bis an die Spitze des Stumpfes erstreckte,zusam-
menhangend sich bildeten.

Misrelleid

Von einem wahren Ida-r auf dem Neilgherrics-
Gebirge in Asien hatLieutencmt Brach demHerrn Biyth
Nachricht gegeben, die dieser der Londoner zvplvglschrnGesellschaft
mitgetheilt bat. Dieser Steinbock in dem NklkghkrkiesiGeblmkhat

lange, knotige, nach Hinten gekrümmteHörnerUnd einen großen
Bart, in welchenCharacteren er von dem Htfnslayaslboxabweicht.
Er hält sich auf den höchstenund unziigätlglichstek1Felsen aus« wie

die übrigen Ibiccs. Herr Beagin hat zu wiederholten Malen

Trupps von zwölf und mehr Stück zusammen gesehen und oft

versucht, eines zu erlegen, aber ohne Erfolg-

Eine neue Getraideart hat Herr GSVTSE ery Gou-

verneur des südlichenAustralien’s, auf seiner Ehkdsckungsreisenach
und an der Nordwest- und Westküste AUstMMUS bemerkt und

wilder Hafer genannt. Er wächst sechsoFUßhoch und in

Ueberfluß. Einige Körner, welcheMem«UT Jsie de France ge-
bracht hat- haben sich sehr pervielfåltlgk Und liefern eine gute
Erndte.

M



Hei

26

lliundn

ueber die Wirkung der comprimirten Luft auf
den Menschen.

HksTriger hatte auf dem Boden des Loire-Thales in
der Viehevon Chalonnes in den Steinkohlenbergwerken Such-

arbeitenauszuführen; er konnte nicht daran denken, auf die

geWOhUlicheWeise durch Ausschöpfenoder Auspumpen dieje-
nlgen Puncte trocken zu legen, auf welchen die Arbeiter
weiter bauen sollten, wegen der eigenthümlichenLage der

Stelle, die unter der Loire lag. Er hatte nun die Idee-

tueeLuft des Schachtes vermittelst einer Pumpe zurückzu-
drucken. Herr De las Cases und er wollten indeß, ehe
sie ihre Leute der Wirkung der romprirnirten Luft aussetzten,
an sich selbst versuchen, welche Wirkung diese Vermehrung
des Druckes auf die Gesundheit habe. Sie machten ihren
ersten Versuch mit den Apparaten, welche seit einiger Zeit
zu Paris und Lyon ic. angewendet werden und über deren

therapeutischen Nutzen die Herrn Junod, Ravard und
Cabarier mehrmals interessante Mittheilungen gemacht
haben. Die Herrn Triger und Las Cases mußten
auf diese Apparate verzichten, weil sie nur geringe Kraft
hatten und das Manometer nicht mehr, als lk Atmosphäre-
Druck zeigte und nichtsdestowenigerbei einem Versuche be-
reits eins der Spiegelgläserzerbrach, wodurch das Innere
der Glocke beleuchtet werden soll. Sie entschieden sich daher-
mit ihrem eigenen Apparate zu experimentiren, welcher einen

Druckvon drei Atmosphiirengab. War die Unschådlichkeit
dieser Steigerung des Druckes einmal nachgewiesen, so konn-
ten sie alsdann auch die Arbeiter der Einwirkung dieses
Apparates aussetzen.

Folgendes sind die erhaltenen physiologischen Resultate:
Von den ersten Pumpenzügenan zeigte sich ein mehr oder
minder lebhafter Schmerz in den Ohren; dieser hört in der

Regel aus, wenn sich das Quecksilber in dem Manometer
um einige Centimeter gehoben hatte; eine Schluckbewegung
Macht, daß dieses Gefühl auf der Stelle verschwindet. Die-
ses Gefühl tritt nicht ein, wenn man die Luft eomprimitt,
zeigt sich im Gegentheile wieder, wenn man zu dem gewöhn-
lichen Luftdrucke zurückkehrt;dieses Gefühl ist um so weni-

ger bemerkbar, je größer die Dimensionen des Apparates
sind. Es ergiebt sich aus diesen Thatsachen,daß dieser bis-
weilen unertråglicheSchmerz von einer Verschiedenheit der

Luftelastiritiitin der Trommelhöhieund im äußern Gehör-
gelnge abhängt; die Wiederherstellungdes Gleichgewichtes
zwischen diesen beiden Stellen hebt sogleich diesen geringen
Zufall.

e

Man kann glauben, daß die HFmatose verändert
ieyFIMUsse, denn die Verbrennung in Comprimirter Luft ge-
schieht so rasch. daß Lichter mit baumwollenen Dtdchkm
kaum We Viertelstunde dauerten. Die Temperatur des

Schachte-Swenn er mit comprimirter Luft gefüllt WI- Va-

rixrte zwlschen -i- 15 und -s- 170z statt kalter Luft wurde

dapekWakme Lust eingepumpt. Es wurde ermittelt, daß
wahrend der Arbeit die Röhren in der Nähe der Pumpen "i’

70 bis -I- 750 zeigten. Diese Luft mußtesichdaher beträcht-
lich abkühlen,ehe sie in den Schacht gelangt. Bei den Ap-
paraten zur therapeutischen Anwendung comprimirterLust ist
die Temperaturerhöhungunter der Glocke, wie man weiß,
häufig sehr unbequem.

Eine andere physicalische Folge ist die Kälte, ivelche
durch Ausdehnung der comprimirten Lust entsteht. In dem

Momente-, wo der Hahn geöffnetwird, um die Communi-
cation mit der äußernLuft herzustellen, erscheint eine mehr
oder minder dichte Wolke, je nach der Geschwindigkeit der

Dilatation. Man empfindet eine Eiskålte und befindet sich
mitten in einem Nebel, welcher sich durch Nichts von dem

dichtesten Herbstnebelunterscheidet, indem er sogar den Thon-
geruch desselben hat. Dieser Umstand ist von Wichtigkeit,
besonders da es sich um Arbeiter handelt, welche durch
schwere Arbeit bei einer Temperatur von 15—17O stark er-

hitzt sind.
Einige andere bemerkenswerthe Eigenthümlichkeitensind

folgende: Das Vermögenzu pfeifen hört auf, sobald man

bis zu einem Drucke von drei Atmosphärengelanatz in der

eomprimirten Luft spricht Jedermann durch die Nase, und

die Arbeiter gerathen bei’m Aufsteigen an den Leitern weni-

ger außer Athem, als in freier Luft.
Herr Trig er führt noch eine Beobachtung an, wel-

che zu merkwürdig ist, urn sie nicht ebenfalls mitzutheilen.
Einer der Grubenarbeiter, welcher seit der Belagerung von

Antwetpen taub war, hörte in der romprimirten Luft im-

mer deutlicher, als s-ine Eameraden. Dieß erinnert an die

Beobachtung bei einem berühmtenChemiker, welcher durch
eine Erplosion auf einem Ohre taub geworden war, und

versicherte, daß er vortrefflich höre,wenn ihm Lust durch die

Eustachische Röhre eingeblasen werde. (Arch. gön. De-
cembre 184l.)

Ueber Gehörschwåche.
Von Dr.Hodgkin.

Obwohl Taubheit in stärkerem oder geringerem Grade

eine der gewöhnlichstenJnfirrnitåten ist, welche an unseren

Sinnen vorkommt, so thut man doch, in der Regel, seht We-

nig, um das Gehörorgan vor den verschiedenen schädlichen

Einflüssen zu sichern, welche auf dasselbe eindringen. Dieß

ist zum Theil den großen Schwierigkeiten zuzuschreiben-Wel-

che in der Sache liegen, zum Theil der Mannigfaltigkkik
dek zu bekümpfendenSchiidlichkeiten und zUM Theil der

Gleichgültigkeit, welche wir gegen lange AnhalkendeUebel
bekommen- In Fabrlkstiidten giebt es zahllelche Geschäfts-
ziveige, welche laute, scharfe, widerwiirtige und auf andere

Weise nachtheilige Töne hervorbringen- Die fast allgemeine
Einführungder Dampfkraft hat nebenden Vortheilen, die

sie gewährt, nicht allein den LAVW Mancher Manufartur-
zweige vermehrt, sondern hat Auch gemacht, daß wir fast
beständigbei unseren Reisen zu Wasser und zu Lande von
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Lärm begleitetsind. Der Ton hat manche Eigenschaften,
welche denen des Lichtes ähnlichsind, darunter namentlich

die, daß or übertragen, reflectirt, roncentrirr und zerstreut
werden kann, aber durch ein Zusammentreffen tonhervorbrin-
gender Ursachen mehr eine Verminderung, selbst Aufhebung,
als eine Vermehrung des Tours zu Stande kommen. Alle

diese Eigenschaftendes Tones könnte man wahrscheinlich be-

nutzen, um ungünstigeHervorbringungen des Tones weniger
nachtheilig oder unangenehm zu machen. Würde dieß Ge-

genstand allgemeinerer Beachtung- so würde sich wohl auch
der wissenschaftlicheGeist auf eine vortheilhaste Weise da-

mit beschäftigen. Viel wäre schon zu gewinnen, wenn wir

auf die Bedingungen achteten, welche zur Abstumpfung des

sTones dienen und uns vor denen hüteten, welche die nach-

theiligen und unangenehmen Einflüssedurch Zurückstrahlung
oder Echo verstärkem
Rücksichtlichdes Gehörorgansist auch noch eine andere

Betrachtung nicht zu übersehen. Während die Hervorbrim
gungen verschiedener Gerüche, die mit mehreren wichtigen

Fabricationszweigen nothwendig verbunden sind, als eine

Schädlichkeit,welche die Rechte Anderer bekränkt, der Ge-

genstand der Einmischung der Gesetzegeworden ist, hat man

dieselbe Rücksichtin Beziehung auf Töne ganz übersehen.
Vollkommene Stille ist oft wünschenswerth und häufig von

Wichtigkeit für das Leben. Nach dem Lärme und Getreibe

eines geschäftsreichenTages muß es Manchem eine ebenso

wesentlicheErholung seyn, Stille zu genießen,als viele an-

dere durch Geräuscherfreut werden; wie ist dieß»aber möglich-
wenn unzähligeStraßenmusicanten von einzelnen Personen
ohne Beachtung sämmtlicherherumwohnenden Nachbarn zum

Musiciren veranlaßt werden, nur wegen eines ganz nutzlo-

sen Vergnügens,währenddasselbe allen Uebrigen eine Qual

ist. Warum sollen diese Liebhaber der Musik nicht eben-

falls auf ihre Zimmer und auf öffentlicheOrte beschränkt
werden, da doch andere Schädlichkeitenebenfalls durch die

Gesetze verboten sind.
Da Schwerhörigkeitin ihren verschiedenen Graden ein

so allgemeines Leiden ist, so sollte man die Erleichterungs-
mittel für solche Leidende auch für wichtiger halten. Die

mannigfaltigen öffentlichenAnzeigen und gehaltlosen Ver-

sprechungen, durch welche ein Beistand dieser Art angebo-
ten wird, zeigen auch, daß das Publicum in dieser Bezie-
hung gar nicht gleichgültigist; nichtsdestoweniger ist die-

sem Gegenstandenur wenig wissenschaftlicheAufmerksamkeit
von den Leidenden selbst oder von den Aerzten geschenkt
worden; eine gut angelegte Verbindung experimenteller und

wissenschaftlicherUntersuchung wäre wohl im Stande, die

Instrumente zu verbessern- Wodurch Schwerhörigeunterstützt
werden sollen; man würde wohtscheinlich entdecken, daß ver-

schiedeneArten von Taubheit Am besten durch Instrumente
Von Verschiedener Form erleichtert werden könnten,und statt
der empirischen Anwendung derselben würde man ihren Ge-

dkAUch Mit ziemlicher Sicherheit bestimmen können. Würde
man der Mittheilungder Töne größereAufmerksamkeit bei’m
Bauen dereWahnzirnmer schenken und noch mehr bei der

Anlegnng dffenklscherVersammlungslocale, so würden viele
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Personen, welche jetzt von geselligemVerkehr, von einer Pre-
digt oder Vorlesung re. ausgeschlossensind, an den Genüssen
und Bortheilen Antheil haben können,welche Andere durch
den Sinn des Gehöis haben. Bei’m Besuche eines griechi-
schen Theaters fiel mir besonders auf, wie bewundernswür-

dig der Ton von der früher als Bühne gebrauchten Stelle
bis zu den entferntesten Sitzen verbreitet wurde, wenn selbst
mit leiser Stimme gesprochen wurde; sogar das Knittern

eine-S Blatt Papieres war deutlich hörbar. (D1-.Hockylriøtz
The means of preservjng beaItIL Lond. 2. erlit.

184l.)
«

Beobachtungen über die Behandlung des

aneurysma.

Von De. Robert D i ckso n.

In der Lond. Medic-il Gaziztte vom As. Februar wird br-

richtet, daß ,,am W. dieses Monats Herr Partridge am King’s
Colle-ge Hospital die art. subclnvia am ersten Theile ihres Ver-

laufes wegen eines erneut-yama dieses Gefäßes unterbunden habt-,
welches seit ungefähr zwölf Monaten bestanden hatte. Nach der

Operation wurde in der Geschwulst keine Pulsation mehr wahrge-
nommen, »undin den ersten zwei Tagen war das Besinden dts Kra t-

·ken, der die Operation sehr gut ertragen hatte, so wohl, wie man

nur erwarten konnte. Wir glauben, daß dieses das sechste Mal

sey, daß diese Operation vollzogen worden ist, und in keinem einzi-
gen Falle ist das betreffende Individuum zuletzt davon genesen;
denn wir bedauern, berichten zu müssen,daßHerrn Partrid g e’s
Kranker am 24. gestorben ist.«

Der unglücklicheAusgang so vieler Aneurysma-Operationen,
rief mir einige Betrachtungen in’s Gedachtniß zurück, die ich vor

Jahren über diesen Gegenstand angestellt hatte.

Jm Jahre 1825 war ein Individuum im Edinburger Kran-

kenhausr wegen eines aneurysma der art. cruralis von Herrn Al-
lan durch die Unterbindung der iliaca extema operirt worden.

Einige Tage nach der Operation starb der Kranke, und bei dksk

Section fand man weder eine Entzündung der benachbarten Thei-
le, noch irgend eine andere Veränderung, die Man als die Ursache
des Todes hätte betrachten können. Jch kam daher auf den Ge-

danken, daß der Tod, aller Wahrscheinlichkeitnach- durch das plötz-
liche Zurücktreiben einer großen Menge Blutes zutn Herzenveran-

laßt worden sey, indem dadurch nicht nur die Thäksgkettdieses Or-

gans zerstört, sondern auch im Gehirne ein ähnllchekZustand er-

zeugt wird, wie er in manchen Fällen von ApdplkkjeVor-kommt-

Entschlossen, den Gegenstand weiter zu verfolgen- zog Ich die Werke

vieler chirurqischen Schriftsteller zu Rathe- »Umzn«("rfahren,ob in

ihnen eine solche Todesursache und die Mlkkele Idk zn begegnen-
erwähnt worden seven. Jch fand, daß Niemand dlrect etwas der

Art bemerkt und nur Richerand in seknkk·--N08«081'npleChi-

rurgicale««eines Falles erwähnt hatte (kk Wird weich Umen Mik-

getheilt), der genau darauf hinzielte. Jch Mde daß- Wenn Jn-
dioiduen, die der Amputation eines Gliedes unterworfenworden sind,
nach der Operation, obgleich dabei eine beträchtllcheQuantität
Blut verloren gegangen ist, dennoch an plelhors Und den daraus

rntstehenden Krankheiten leiden, namentlich auch VVU APOPlexiebe-

fallen werden; wenn ferner selbst die langsame Unterdruckungman-

cher habiturll gewordenen Blutflüsse einen Cvngkstwzustandim Gr-

sößsystemeund Druck auf das Gehirn ekstUgDUZUwie viel mehr

dieß mit solchen Personen der Fall seyn MU«sse-dle Gegenstand ei-

ner AneurysmasOperation gewesen sind-del denendas Blut, wel-

ches sich sonst vielleicht über den«vierten Theil des Körpers ver-

breitet hnt- jetzt ebenfalls auf dle UVUSM drei Viertel beschränkt
ist. In den meisten Operationen des aneurysnta geht kaum Eine
Unze Blut verloren, wie denn auch M HerrnAllan’s Falle M

ein Theelösfelvoll Bluts aus der Wunde geflossen war. Schon
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dieser Umstand allein niuß in dem übrigenTheile des Gesäßsystems
Störungen erzeugen- abgesehen davon, daß eine um eine größere
Akeerie liegen bleibendeLigaeur, wie jedes andere mechanische Hin-
derniß, das Herz in seinem Bestreben, den Widerstand zu überwin-
den, stets ZU größern Anstrengungen anregen muß, wodurch eine

noch größereBlutmenge zum Gehirne getrieben wird. Ein kurzer
Ueberbllck der Unglücklichverlaufeneii Fälle von Aneurhsma-Opera-
NUM- IVelcheman in Cooper’s chirurgischeiiiWörterbuche ver-

zeichnet findet, wird Jeden überzeugen, wie viele von den Sym-
pFOMen- die dem Tode gewöhnlichvorangingen, auf dieses Ber-

hålknlßDer Circulation hinweisen. Die bedeutende Alteration in
der Herzbewegungund, in Folgederselbem im Zustande des Gehirns
und des ganzen Nervensystems, welche unmittelbar auf die Appli-
eation einer Ligatur um ein größeres Glied oder auf einen direct
Auf eine größereArterie angebrachten Druck folgt, kann man aus

folgenden Thatsachen entnehmen:

Jn Duncan’s «Medieinischen Abhandlungen « vom Jahre
1795, vol. X1X. p. 271, findet sich eine Mittheilung vom l)e.

Kellie, betreffend eine leichte, einfache und wirksame Methode-,
das kalte Stadium eines intermittirenden Fieber-s zu unterdrücken
und das Stadium der Hitze herbeizuführen. Diese Methode besteht
in der Applicirung eines Tourniquets auf die art. braciiialis des

rechten Arms und eines zweiten auf die ari. cruraiis des linken

Schenkels. Jn dem ersten, vom De. Kellie erwähnten Falle, be-

gann der zweite paroxzssinus eines Tertianfiebers um eilf Uhr des

Morgens. »Als ich den Patienten sah«, herichtete Dr. Kellie,
«hatte er heftigen Schüttelfrosc und klagte über Kopfweh und

Kreuzschmerzen. Bevor ich die Tourniquets zuschraubte, fühlte
ich seinen Puls, welcher klein und hart war und gerade 100 Schläge
in der Minute machte. Jch hemmte nun, wie früher, die Circula-
tion in beiden Ertremitäten. Ich benutzte eine zum Anhalten ein-

gerichtete Secundenuhr und sand, daß innerhalb dreier Minuten
nach der Henimung der Circulation in den Extremitäten das kalte
Stadium ganz aufgehört hatte, das Kopfweh geringer und der

Kreuzschmerz ganz verschwunden war. Jch ließ die Tourniquets
10 Minuten liegen und fuhlte dann wieder den Puls, welchen ich
weich und voll sand, mit 120 Schlägen in der Miiilite.«

Dieselben Wirkungen folgten der Application der Tourniquets
iu einigen andern Fällen von Jntermittens. Dr. Kellie entschloß
sich nun, ihre Wirkung bei einem Gesunden Izu erproben, und aus

den Versuchen, die er an sich selbst gemacht, ergab sich, wie er he-

i·ichtet, Folgendes- Sie veranlassen-
1) Große Beschleunigung der Circulation, wie man aus den

Pulsationen des Herzens und der Arterien entnehmen kannz
L) Steigerung der Wärme und Röthe des Gesichtsz
Z) Unruhe und beschleunigte Respiration-
4) wenn man die Tourniqnets länger als sechs Minuten lie-

gen läßt, Neigung zur Ohnmacht:
5) nach der Wegnahme der Tourniquets und Wiederherstellung

der Circulation, sofortiges Sinken des Pulses auf seinen Normal-

zustand und häufig sogar weit unter denselben-
».Vor der Application der Tourniquets war der Puls 70, klein

und etwas hart; nach der Anlegung 90, voll und groß. Nachdem
die Circulation in beiden Ertremitäten vier Minuten lang gehemmt
war, trat Hitze und Unruhe ein; ich entfernte nun die Tourniquetsz
der Puls sank aiif 84 und war voll und weich.«

Jn Hen. Ward ro p’s im Jahre 1837 erschienenerAbhandllkng
über die Herzkrankheiten, Appetile F-, befindet slch em·Bericht
von dem verstorbenen Chiruegen Hvslop über die Wiederbele-
bung einer Dame aus einer schweren Ohnmachtdurch die zufällige

·VMPression der Brachialarierie in beiden Armen, nachdemvorher
km kekchlicherAderlaß gemacht worden ZVUOso wie über einen«Bor-
schlos- den er der Ray-il Humime society vorgelegt, zur Wieder-

herstellt-Mild«Lebeiiskräfte ertrunkkmk oder Allmächtiger Pkkspf
nen auf die art. bracliialis mittelst eines Toueniquets einen Druck
anzubringen Hyglgp war die frühere Entdeckung des Dr. Kel-

lie Asnzllchunbekannt, und der Gebrauch- den kk anOn"U10chte-
war eln verschiedener-;jedoch ist bei Beiden das Princip dasselbe-
nämlich Eurchdie mechanische Hemmung des Kreislaufes in irgend
einer großer-nArterie die Herzehätigkeitzu steigern. Jii diescn

30

Fällen war die Wirkung eine ivohlthätigeznicht so liei’m einen-

isszsssna, wo der Operationszweck es erheischt-daß die Ligatur liegen
bleibe und also die Obstruetion des Gefäßes dOUMId ist« Man
Mußte daher zu andern Mitteln seineZuflucht nehmen- um den Ue-

beIU- die aus diesem Zustande der Dinge resultiren, Vprzubeugem
Das einfache Mittel, welches ich vorzuschlagen wage, Ist- das Ge-

faßsystemdurch wiederholte Venäseetirnin von einem Theile des

übelflüssigenBlutes zu befreien.
»

«
Hoffend, daß die Geschichte einiger Fälle von aneurysnia hin-

reichend sehn wird, um die Zweckmäßigkeitmeines Borschlages dar-

znthnm will ich mit einein glücklichenOperationsfalle beginnen,
nämlich mit dem des Herrn Liston, welcher die Unterbindung der
art. subclavia betrifft Und im ,,Edinhurgh Medic-sei and Surgicsl
Journal«, vol. xVL p. 348 niitgetheilt ist. Die Operation hat
am Z. April 1820 stattgefunden.
»Der Kranke mußte eine Zeitlang eine borizontale Lage beoh-

achten, öfters Blut lassen, purgiren und hungern, ganz nach der

Methode des Ba lfalva.« Von der Operation selbst ist weiter nichts
zu erwähnen nöthig, als daß die äußere Jugularvene durchschnitten
und nur das untere Ende mit einer Ligatur versehen wurde, wäh-
rend das obere unterbiinden blieb, ein Umstand, dem, wie ich glatt-
be, der Mann sein Leben verdankte, wie man sich bei einer ge-
nauen Erwägung des Falles wohl überzeugenwird. -,, Die Stö-

rung des Allgemeinbefindens nach der Operation war nur gering;
der Puls ließ in allen Theilen des Körpers nie viel mehr als 100

Schläge wahrnehmen; auch schien die Thätigkeit des Herzens
oder der großen Gefäße überhaupt nicht gestört. Am vierten

Tage verband ich die Wunde und fand dieselbe vollständig ge-

schlossen, bloß neben der Ligatur war eine geringe Menge Flüssig-
keit ausgeflossen, mit einigen kleinen Blutcoaguiis vermischt. Am

nächstenMorgen, zwischen 12 und 1 Uhr, wurde ich wegen einer

eingetretenen heftigen Hämorrhagie zu dem Kranken gerufen- Bei
meiner Ankunft fand ich ihn sehr erschöpft und den Verband von

anscheinend venösemBlute durchdrungen. Als ich die Wunde öff-
nete, sah ich, daß der Blutstrom aus der obern Mündung der
rann jug. externa komme, welche insFolge einer geringen Anstren-
gung sich geöffnethatte, nachdem die Blutcoagula durch die Eite-

rung entfernt worden waren. Außer diesem trat kein anderes übe-

les Ereigniß ein.«
Weit entfernt, diese Hämorrhagie als einen übeln Zufall zu

betrachten, bin ich vielmehr der Ansicht, daß dieselbe ein höchst
glücklichesEreigniß, eine heilsame Entleerung gewesen sey , welche
das Gehirn und das ganze System von einer Menge über-flüssigen

Blutsbefreite, das, zurückgehalten,nur nachtheilig hätte seyn
onnen.

Ein anderer, aber unglücklicherFall, von demselben Opera-
teur, scheint diese Ansicht zu bestätigen. Dieser Fall, in demselben
Journale rol. XXVlL p. 4 erwähnt, betrifft einen gewissen JohU
M’Jntyte- der wegen eines aneurysnia der art. subclavia opes
rirt worden ist.

»

,,Cinige Tage« sagt Liston, ,,ging Alles sehr gut; am fUUfI
ten Abende nach der Operation trat aber eine bedeutende Aufre-

gung ein; der Puls, welcher die Zahl 90 nicht überstiegen hatte-
war nun 120, überdieß voll und stark und diese PiilsfreqUCUz
von einer Steigerung des Schmerzes in der Geschwulst Und Im

Arme begleitet. Es wurden 8 Unzen Blut aus dem Arme gelassen
und später ein schmerzstillendes Mittel gereickt, zur großenEr-

leichterung des Kranken; mit Ausnahme eines gelegentlichverab-

reichten Larirmittels wurde kein anderes Medirament Wilka ange-
wendet. Am Morgen des dreizehnten Tages ivurde der y« an-

ders- welcher so gefälligwar, während meiner Unp·ößltchkeitden
Kranken zu besuchen, zu diesem gerufen, weil ein germger Ausfluß
aus der Wunde eingetreten war. Abends floß Etwas Wehr VlUk
aus, unter großem Nachlaß des Schmerzes und Klo-

pfens an der Basis des Halses- welche schon immer

sehr bedeutend gewesen waren- Okkekfett einigen TA-
AVU sich zu einer außerordentlichen Heftigkeit ge-
ste Wert h atten. Auch die Geschwulstflel nach dem Ausflnsse
des Blutes beträchtlichzusammen. ch nachstenMorgen, dem vier-

zehnteu nach m Operation, trat wieder ein geringer Ausfluß eines



Zl

sehr schwarzemputriden Blutes ein, der sichAbends zu einem be-
deutenden Ergusse steigerte. Dieser wurde zwar durch Compress
sen ec. gestillt, aber der Kranke erholte sich nicht wieder. Indem
ich die Umstände dieses Falles noch einmal überblicke, gelange ich
zu der festen Ueberzeugung, daß der tödtlicheAusgang einer un-

günstigenVeränderung der Arterienhäuteund dem bedeutenden Um-

fange zuzuschreiben sey, welchen die Geschwulstdurch ihre lange
Dauer erlangt hatte.«

Jch bin weit davon entfernt, in Abrede zu stellen, daß diese
Momente mit dazu-beigetragen haben mögen,das unglücklicheRe-

sultat herbeizuführenzaber ich halte es für gewiß, daß der Ueber-

fluß des Blutes im Körper die Hauptursache war. Wir sehen-
naß die Natur vergebliche Anstrengungen gemachthat, um sich die-

ses Ueberflusses zu entledigen, jedes Mal zur Erleichterung des

Kranken, und ich habe absichtlich eine Stelle durch den Unterschied
der Schrift bezeichnet- um auf den aufgeregten Zustand des Here
zens und der grossen Gefäße aufmerksam zu machen. Hätte man

damals, oder noch besser, gleich bei der ersten Steigerung der

Pulsfrequenz eine Benäsection vor: 30 oder 40 Unzen Blutes ge-
macht, so dürfte das Resultat ein ganz anderes gewesen seyn.

Jch will noch einen Fall kurz erwähnen, der in demselben
Journale, vol. l. p. 372, mitgetheilt wird, wobei Herr Syme
die art. iliaca cosnmunis unterbunden hatte. »Im Laufe des Ta-

ges (der Operation) wurde die Geschwulst kleiner und weicherz
die Kälte und die Entfärbung rrstreckten sich bis über das Knie,
und der Kranke klagte, daß er unfähig sey, irgend etwas im Ma-

gen zu behalten. Am neunten befand er sich fast in demselben Zu-
stande; am zwölften war er todt. Das peritonaenm zeigte Spuren
einer starken, jedoch nicht allgemeinen oder sehr ausgebreiteten Ent-

zündung.«
-

Jn diesem Falle zeigten die Kälte und die Entfärbung des

Schenkels, wie vollständig die Circulation in demselben gehemmt
war, sowie die Uxifähigkeit des Magens- irgend etwas Beigebrach-
tes zu vertragen, den Beweis lieferte, daß das Grhirn bereits durch
das Zurückschießendes Blutes aus der geschlossenenArterie einen
Druck zu erleiden begonnen habe. Die beschränkteEntzündung
des peritonaeukn kann kaum für die Todesursache gehalten werden-
obgleich sie wohl mit dazu beigetragen haben mag, das traurige
Resultat herbeizuführen. — Jedoch der bereits oben angedeutete-
vom Professor Richerand mitgetheilte, Fall ist der entscheidendste,
und die Aufrichtigkeit, mit welcher er erzählt wird, ist eben so in-

structiv und nachahmungswertb, als das Ereigniß, auf welches er

sich bezieht, vermieden zu werden verdient. »Ein starker-, robuster
Mann kam wegen eines aneurysma der art· poplitea in’s St. Louis-

HospitaL Nachdem er durch dünne, kühlende Getränke und dann

durch ein Purgirmittelvorbereitet war, operirte ich ihn nach H u n te r’s

Methode, wobei er nicht eine Unze B«utes verlor. Er war in ei-
nem Alter von 40 bis 45 Jahren, ein musculöser, corpnlenter
Mann mit rothem Gesichte; und ich würde ihm daher zur Ader

gelassen haben, wenn ich nicht darauf gerechnet hätte, daß die Ope-
ration ihn einer ziemlichenQuantität Bluts berauben werde. Nun

håkte ich das V.ersäuinte durch einen Aderlaß nach der Operation
noch nachholen können; ich unterließ aber diese Vorsichts-
maaßregel, und meine Nachlässigkeit, ich gestehe es

mit Schmerzen- War ohne Zweifel die Ursache seines
To des. Kurz, Allesglklgnach meinem Wunsche, bis eines Abends,
nach einem heißemstllkmlschenTage (denn es war im Mmat Juli-

82

und der Thermometerstand auf 240 R.), der Kranke einen Anfall
von Apoplerie erlitt; in einem Augenblicke bekam das Gesicht, die
behaarte Kopfhaut und der Hals eine blaurothe Farbe , die Augen
füllten sich mit Thränen, der Mund fchäulnte und trotz der sechs
aufeinanderfolgendenAderlässe,diegemacht wurden, kam der Kranke
doch nicht wieder zur Besinnungz auch erhielt er das Bewegungs-
Vcrmöqennicht wieder. Am nächstenTage war er nicht mehr«

- Ich unterwerfe diese Fälle und das von mir empfohlene Ver-

fahren der Erwägung der Hospital- und anderer Chirurgem da

sie allein geeignet sind, über die Zweckmäßigkeitdesselben zu ent-

scheiden, oder, falls sie es billigen, die Gelegenheithaben, es in’s

Werk zU setzen. (Mellioa1 Gazette, Apkll 1841.)

Misrellem

Daß Spiritnosa nicht geeignet sind, derWirkuug
der Kälte entgegenzuwirken, ergiebt sich aus folgender
Allccdote: Vor mehreren Jahren lnachten zweiVcebniåster, welche
ihr Geschäft sehr im Großen treiben, in der Grafschaft Galway, um

zu entscheiden, aufwelche Wlise die Heerdentreiber am Besten in den

Stand gesetzt würden, Kälte, Wachen und Anstrengunaen zu er-

tragen, eine Wette- wonach der eine seinen Leuten reichlicheund

gute Nahrungsmittel, jedoch nur Wasser zum Getränke gab, wäh-
rend der andere seine Leute reichlich mit Branntwein versah-
Beide Züge gingen gleichzeitig nach Ballinaslee zur Octobermesse
ab. Sämmtliche Treiber waren kräftige Iunge Leute von gleicher
Gewöhnung und Lebensweise; beide hatten gleiche Anstrengungen.
Das Wetter war naß und sehr unfreundlich; Alle wurden durchs
näßt und waren genöthigt, in der Nacht in durchnäßten Klei-

des-n zu wachen. Bei einer gewissenhaften Vergleichung der

Wassertrinker mit den Branntweintrinkern fiel das Resultat ent-

schieden zu Gunsten der erstern aus; denn diese hielten bis zuletzt
aus: sie waren in voller Kraft und hatten ihre Posten kein ein-

ziges Mal verlassen, während die Anderen so vollkommen er-

schöpft waren, daß sie während der Dauer des Viehmarktes ganz
unbrauchbar waren und bei der Heimreise sich nur mühsam fort-

schleppten. (Hocsglein: Means of preserving health. 2. Ausg.
184l.)

Ein neues Verfahren zur Operation der Harnfi-
st el hat Dr. Sö g alas der Pariser Academie der Wissenschaften
mitgetheilt. Der Patient war seit seinem sechstenJahre mit ei-

ner Harnfistel behaftet gewesen und bis dahin stets ohne Ek-

folg behandelt worden. De. Sagalas wandte nun eine schon
früher einmal von ihm mit Glück unternommene Hellmethodean.

Er füllte die an der Mündung der Fistel btflndllche Lücke durch

Herbeiziehen der benackbarten Hauttheile aus und nähtedie Oeff-
nung zu. Damit aber die Bernarbung nicht durch Ple fortwäh-
rende Berührung mit dem Harne verhindert werde, leitete er diese

Flüssigkeit mittelst eines in den Blasenhals gemachten Elnschnitts
ab. Auf diese Weise fand die Vernarbung statt, Und der Kranke

ward, wie der frühere, geheilt. Auch Herr Rlcord hat diese Me-

thode in einem Falle mit dem besten Erfolge angewandt, und sie
hat daher nunmehr in der Chirurgie volle Geltung. Dr. ·Seaa-
las macht Ansprüche auf die Priorität der EkledUUgs DIE Com-

mission wird über diesen Punct zu entscheidenhaben.
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